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Gleichberechtigung
mit Totenschein
Es war einmal eine Mutter, die hatte drei Kin-
der, zwei Mädchen und einen Bub. Allen dreien
war sie in herzlicher Liebe zugetan, und als sie
viele Jahre später starb, vermachte sie ihnen
ihr Vermögen je zu einem Drittel.
Jetzt ist das Märchen auch schon zu Ende. Wir
befinden uns auf dem Erbschaftsamt: Herbst
1981. Anwesend sind die - längst erwachsenen
- Kinder. Der Sohn ist verwitwet, die eine Toch-
ter ebenfalls. Die andere begleitet ihr Ehemann.
Das Testament wird eröffnet, die Erben müssen
unterschreiben. Es unterschreiben Sohn und
Schwiegersohn. Die verwitwete Tochter wird
höflich gebeten, erst den Totenschein ihres ver-
storbenen Mannes beizubringen. Die verheira-
tete Tochter wird gar nicht gefragt.
Frau R. ist darüber, wie mehrere Jahre nach
dem Verlust ihres Gatten mit ihr umgesprungen
wird, begreiflicherweise empört. Den Beamten,
der den Totenschein von ihr forderte - als Be-
weis für ihr Witwentum - trifft natürlich keine
Schuld, er handelt ja einfach nach Vorschrift.
Frau R. kapiert aber einfach nicht, warum sie -
ohne Totenschein - sozusagen eine Unperson
ist, deren Unterschrift nichts wert ist, während
ihr geliebter, wie gesagt gleichfalls verwitweter
Bruder lediglich infolge seines Y-Chromosoms
vom Amt als fraglos ernstzunehmender Bürger
akzeptiert wird.
Es handelte sich um ein ausserkantonales Pro-
zedere. Auf dem Einzelrichteramt für Erb-
Schaftsangelegenheiten in Zürich war aller-
dings zu erfahren, dass auf Erbscheinen zu-
handen der Notariate auch hier nur Frauen mit
ihrem Zivilstand definiert werden müssen. Bei
Männern spiele es eben beim geltenden Recht
keine Rolle, merkte die - übrigens weibliche -
Auskunftsperson an, ohne sich sonderlich zu
echauffieren...

Nur ein banales, alltägliches Beispiel von
Frauendiskriminierung. Hat der «geschlechtli-
che Separatismus in Vereinen und Organisatio-
nen» in einem solchen Fall noch seine Berech-
tigung, oder handelt es sich «doch um eine Er-
satzfunktion oder Verlegenheitslösung»? Fol-
gend dem Tenor des Schweizerischen Frauen-
blattes mit dem irritierenden Titel «mir Fraue»,
singen wir doch lieber im gemischten Chor das
schöne Lied von der alten Burschenherrlichkeit!

E.S.

Die Basler Friedensfrauen
zur Weitzel-Studie
Das Thema Frauen und /M///fär b/e/'bf i/order-
band akfue//, d/'e /Me/'nungsb/'/dung /'st noch
/ängsf n/'chf abgesch/ossen. Unser Dachver-
band, der Scbwe/'zeriscbe Verband für Frau-
enrechte organ/'s/'ert für den kommenden /März
e/'n Sem/'nar m/'f dem T/'fe/ «D/'e Frau /'n der Ge-
samfi/erfe/'d/'gung» ("genauere Angaben /n e/-
nem späteren Ze/'fpunktJ. D/'e ßas/er Friedens-
frauen haben e/ne Sfe//ungnahme zur Sfud/'e
von Andrée We/'tze/ ausgearbeitet, deren
Sfossrichfung s/'e an den St/'chworfen Frauen-
b/'/d, Demokraf/'eversfändn/'s und Fe/'nb/'/dden-
ken h/'nferfragen. W/r pub//'z/eren a/s D/'skus-
s/'onsbe/'frag d/'e Ausführungen zum «Frauen-
b/'/d». (D/'e ungekürzte Sfe//ungnahme kann be-
zogen werden be/'m Sekretariat «Frauen für
den Frieden ßase/», Grenzacherweg 709,
4725 ß/'ehenj.

Frau Weitzel spricht von «Verfügbarke/'f der
Frau» (S.1 u. a.) und stellt Berechnungen an,
wann diese «Verfügbarkeit» für Verteidigungs-
aufgaben am grössten ist.
Frauen werden hier wie Objekte dargestellt, die
zur Verfügung stehen, bzw. über die man verfü-
gen kann. Zahlreiche Studien der Frauenbewe-
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All unseren treuen Mitgliedern, Leserinnen und
Lesern wünschen wir für die kommenden Fest-
tage alles Gute.
Wir hoffen auf ein aktives 1982!

Der Vorstand

gung haben gezeigt, dass die Verfügbarkeit von
Frauen in allen Lebensbereichen (z. B. in Fami-
lie, Wirtschaft, Werbung) eine der wichtigsten
Ursachen für gesellschaftliche Missstände ist.
Dem Einwand, es gebe ja auch eine Verfügbar-
keit der Männer (siehe Militärdienst), ist entge-
genzuhalten, dass sämtliche Wirtschafts- und
Militärstrukturen von Männern etabliert worden
sind, dass Männer also ihren, von ihnen selbst
geschaffenen Strukturen zur Verfügung zu ste-
hen haben, dass aber Frauen immer nur dann
zur Verfügung zu stehen haben, wenn die ent-
sprechenden Strukturen an Männermangel lei-
den. Die Verfügbarkeit von Männern und Frau-
en ist also nicht ein- und dasselbe. Frau Weitzel
sagt das auch ganz deutlich, indem sie die Er-
satzfunktion von Frauen anspricht: «Es ist also
notwendig, die Möglichkeiten einer Vertretung
von Männern durch Frauen zu untersuchen, um
ausgebildete Soldaten für andere Aufgaben
freizumachen» (S.61). Erst in dieser Ersatz-
funktion dürfen Frauen «verantwortungsvolle
Posten» (S.58) besetzen.
Es geht Frau Weitzel einerseits darum, «die
Frau in stärkerem Masse für Einsätze zugun-
sten der Allgemeinheit» (S.22) zu gewinnen.
Andererseits sagt sie über die Arbeit von Frau-
en im sozialen und wirtschaftlichen Leben, über
deren «Stellvertretung der abwesenden Män-
ner in allen Sektoren»: «Eigentlich ist schon

dies eine Beteiligung an der Gesamtverteidi-
gung.» (S.60) Hier stimmen wir ihr voll zu und
verstehen nicht, warum ihr das Gebären und
Aufziehen unserer Nachkommen durch Frauen
nicht als genügend grosser «Einsatz zugunsten
der Allgemeinheit» erscheint.
Frau Weitzel zeichnet ein Bild von berufstätigen
Frauen, das wir so nicht akzeptieren können.
Sie werden als profitgierig dargestellt, in der
Hochkonjunktur «durch verlockende Angebote
dazu bewogen, ins Wirtschaftsleben einzutre-
ten. Sie hatten dazu die Genugtuung, sich nütz-
lieh zu fühlen, finanziell unabhängig... zu sein.
Man kann sich fragen, ob dies wirklich eine Not-
wendigkeit war? Ging es um die Erfordernisse
des allgemeinen Wohls? (S.1/2) Zur heutigen
Lage der berufstätigen Frau heisst es: «Sie fin-
det sich sehr ungern damit ab, auf die durch ei-
ne bezahlte Beschäftigung erlangte materielle
Unabhängigkeit zu verzichten» (S.3). Hier wird
Frauenarbeit als überflüssiger Luxus hinge-
stellt. Soziologische Studien liefern aber völlig
andere Aussagen. So haben Thomas Held und
René Levy gezeigt, dass jede 4. Ehefrau aus
wirtschaftlicher Notwendigkeit arbeiten geht
und dass von berufstätigen Ehefrauen jede
zweite mit einem Arbeiter verheiratet ist. In die-
sem Zusammenhang zu fragen, ob Berufstätig-
keit «wirklich eine Notwendigkeit» sei, scheint
uns verfehlt. Oekonomische Zwänge sind nicht
gleichzusetzen mit der «Genugtuung, sich
nützlich zu fühlen» (S.1). Frau Weitzel zeichnet
zudem ein Frauenbild, das die verheiratete, im
Haus arbeitende Mutter als Normalfall eines
Frauenschicksals erscheinen lässt. Dies ist ei-

ne Verzerrung der Realität, denn lediglich Ms der
Frauen im heiratsfähigen Alter sind verheiratet
und Mütter von Kindern unter 16 Jahren.
Frau Weitzel ist der Meinung, es «gehen heut-

zutage im Prioritätenkatalog der Gesellschaft
die Rechte den Pflichten vor» (S.34). Wir sind
der Meinung, dass dies für Frauen ganz und
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Aus dem Vorwort
Wir waren gespannt auf die Studie von Frau
Weitzel. Denn auch wir befassen uns seit
dem Entstehen unserer Bewegung mit der
Frage, wie Frauen sich bei der Verteidigung
unseres Landes engagieren können und
sollen. Wobei für uns mit der Frage der Ver-
teidigung unseres Landes auch immer die
Frage der Verteidigung unseres Planeten
und seiner Lebensressourcen verbunden
ist.
Wir waren erstaunt, als wir erfuhren, dass
die Studie schon 1979 verfasst worden ist,
jedoch erst 1980 erschien. Noch mehr er-
staunt waren wir, als wir bis 1981 warten
mussten, um eine Übersetzung aus dem
Französischen zu erhalten.
Als wir dann endlich mit der Lektüre begin-
nen konnten, stellten sich uns zunächst fol-
gende Fragen:

- Wenn Frau Weitzel eine Verfassungsän-
derung anstrebt, die mehr als die Hälfte
unserer Bevölkerung betrifft, wäre es
nicht demokratischer gewesen, eine der-
art brisante Studie von mehr als einer ein-
zelnen Person verfassen zu lassen?

- Hätte es nicht nahegelegen, da es
schliesslich um Frauen geht, die Eidge-
nössische Kommission für Frauenfragen
zu konsultieren und mit ihr zusammenzu-
arbeiten?

gar nicht zutreffend ist, da Frauen eher mehr
Pflichten und Diskriminierung als Rechte erhal-
ten. Aber wenn Frau Weitzel trotz aller gegen-
teiliger Studienergebnisse davon überzeugt ist,
dass wir heute mehr Rechte als Pflichten haben
und nun noch mehr Pflichten übernehmen sol-
len, dann sollte sie die von ihr angestrebte Mit-
Wirkung der Frau in der Gesamtverteidigung

auch offen als Pflicht deklarieren und sie nicht
als «Recht» (S.47) hinstellen und anpreisen.
Dort, wo Frau Weitzel auf Cbarakferzuge von
Frauen zu sprechen kommt, sind uns die gros-
sten Widersprüchlichkeiten aufgefallen.
In Frau Weitzels negativem Katalog sind Frau-
en beeinflussbar, lassen sich «vom Gefühl,
vom Erbarmen oder von der Rache leiten»
(S.88), sind «Opfer von Erpressungen aller
Art» (S.50), «ungenügend ausgebildet und in-
formiert» (S.65). Andererseits aber heisst es,
sie seien «scharfsinnig». «Viele Männer verfal-
len dem Einfluss einer schlauen Frau» (S.88).
Ausserdem wird von ihrer Verantwortung als
Mutter gesprochen (S. 100), und es sei «mit ih-
rem Verantwortungsgefühl... zu rechnen»
(S.77). Auch wird ihr «Verständnis für Energie-
fragen» (S.53) bescheinigt. Hier können wir
uns fragen: Wenn Frauen wirklich so unfähig,
labil und erpressbar sind, wie kann man ihnen
dann Kinder zur Erziehung anvertrauen?.
Es «darf nicht vergessen werden, dass die
Menschen unterschiedliche Möglichkeiten und
Fähigkeiten besitzen... Die Aufgaben sind
nicht ein für allemal nach dem Geschlecht zu
verteilen» (S.4). Hier stimmen wir mit Frau
Weitzel überein. Auch wir halten eine starre
Rollenfixierung, nach der menschliche Bedürf-
nisse nach Geschlecht und nicht nach individu-
eilen Charakteren eingeteilt werden, für über-
holt. Deshalb verstehen wir nicht, wenn Frau
Weitzel etwas später die «Mutterschaft, Kin-
dererziehung und verantwortliche Partner-
schaff in der Familie» als «die entscheidenden
weiblichen Aufgaben» (S.6) definiert. Hier
scheint sie offenbar doch von der biologisti-
sehen Rollenverteilung Frausein Muttersein,
Mannsein Ernährersein auszugehen. Die Li-
teratur der Frauenbewegung der letzten 2 Jahr-
hunderte hat sich ausgiebig mit den verhäng-
nisvollen Folgen eines solchen Rollendenkens
beschäftigt. Immer mehr junge Leute werden
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sich bewusst, wie unmenschlich es ist, sich in

eine weibliche oder männliche Schablone près-
sen zu lassen und «eine richtige Frau» bzw.
«ein richtiger Mann» zu sein. Sie wehren sich
gegen eine familiäre Aufgabenverteilung, die
den einen Partner weitgehend vom Bereich des
anderen ausschliesst statt einschliesst.
Frau Weitzel befürchtet, es werde versucht,
«unsere demokratische Ordnung durch einen
Angriff auf ihre Grundzelle, die Familie, zu un-
tergraben... Die Statistiken sprechen für sich
(Rückgang der Eheschliessungen, Geburten-
rückgang, steigende Anzahl von Scheidungen,
steigende Kriminalität, steigende Alkohol- und
Drogenabhängigkeit usw.)» (S.5/6). Flier wer-
den Zusammenhänge hergestellt, die wir nicht
nachvollziehen können.
Dass die Familie im Wandel begriffen ist, dürfte
nichts Neues sein. Wandel heisst für uns aber
keineswegs Zerstörung. Weniger Fleiraten sind
unserer Meinung nach ein Zeichen dafür, dass
Frauen nicht mehr willens sind, sich unter ein
entmündigendes Ehegesetz stellen zu lassen.
Weniger Geburten sind uns ein Zeichen dafür,
dass es mit Kinderfreundlichkeit und Unterstüt-
zung der Elternschaft nicht so rosig steht. Hö-
here Scheidungsraten sind uns ein Zeichen da-
für, dass Konflikte nicht mehr um eines falschen
Ehefriedens willen unterdrückt, sondern offen
behandelt und mit aller Konsequenz ausgetra-
gen werden. Und Alkohol- und Drogenkonsum
sind für uns Ausdruck eines Unausgefülltseins
in einer Gesellschaft, der es primär um Konsum
und Profit geht.

Corrigenda: Die Redaktion entschuldigt sich
bei Ruth Gullo-Siegenthaler, die in der letzten
Nummer, natürlich ohne böse Absicht, umge-
tauft wurde. Frau Gullo ist im Bereich der Bun-
desverwaltung für Frauenfragen zuständig
(Koordinationsstelle).

Ob Ax/rz ober /ang
auf ben b/aarscbn/ff
Aommf es an.

Spez/a/-Damensa/on
Co/'ffure-Sfub/o Zub/
A/e//y Zuberbüb/er
ßdg. cf/p/. Co/ffeuse, Facä/ehrer/n
8003 Zür/c/7, Zenfra/sfrasse 76

7e/efon 33 7623, 3384 74

Schwangerschaftsabbruch :

Hoffungslose Situation
Mit 26 gegen 14 Stimmen hat der Ständerat am
23. September beschlossen, auf das vom Na-
tionalrat genehmigte föderalistische Modell des
Schwangerschaftsabbruchs - die Kantone soll-
ten, wenn sie wollten, die Fristenlösung einfüh-
ren können - überhaupt nicht einzutreten. Korn-
mentar der Präsidentin der Vorberatenden
Kommission, der Schaffhauser Ständerätin
Esther Bührer (soz.): «Mir bleibt die resignierte
Feststellung, dass wir uns von einer Lösung so
weit entfernt wie eh und je befinden. Mit 27 zu 0
Stimmen verpflichtete der Ständerat hingegen
die Kantone, Schwangerschaftsberatungsstel-
len zu errichten.
Das Strafgesetzbuch verbietet und bestraft
grundsätzlich den Schwangerschaftsabbruch.
Eine Ausnahme gestattet es nur, wenn das Le-
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